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Sag mir wo die Blumen sind... 


Wer kennt es nicht? Das 1955 verfasste Stück gehört mittlerweile zu den klassischen Antikriegs- 
liedern. Und es wird immer noch gesungen, denn immer noch hat man nicht verstanden... 


Draußen ist es kalt und dunkel, drinnen tickt die Uhr, über den Bildschirm flackern Massenprotes- 
te. Viele spüren, die Welt ist in Spannung. Und doch ist es eine groteske Passivität, die nicht zuletzt 
dieser Tage viele Gemüter erlahmen lässt, während sich direkt über unseren Köpfen langsam aber 
sicher das ganz große Unheil zusammenbraut. So viele schlechte Vorboten, wie seit mehreren 
Jahrzehnten nicht mehr. Darf sich die SK-Redaktion also bereits nach einem Jahr der Berichter- 
stattung langsam aber sicher auf den Untergang vorbereiten? 


Nun, wollen wir es nicht ins Lächerliche ziehen. Dazu ist die Situation tatsächlich zu ernst. Außer- 
dem: Mit den 2012-Trotteln, die eine übernatürliche Apokalypse erwarten, haben wir nichts am 
Hut! Schließlich gibt es irdisches Potential genug, welches einen quasi Weltuntergang in nicht all- 
zu weiter Ferne herbeiführen könnte. Und genau dieses steht im Fokus unserer 7. Ausgabe. Wir 
beleuchten lokale, wie globale Kämpfe, präsentieren unsere Sicht auf die Thematik und haben 
aber mit dem Text „Kein Lehrer, aber doch ein Pädagoge“, auch ein Artikel der thematisch heraus- 
sticht. Lange Rede, aber seht selbst - viel Spaß beim Lesen! 


Auf dass wir je verstehen! 
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Von Paketen zu Raketen: Was blüht der Welt von 


morgen? 


Die Zeichen stehen wahrlich 
schlecht. Die Krise wütet überall, 
so auch in Europa. Staaten ver- 
schulden sich mit schwindelerre- 
gend hohen Summen — heute noch 
als Zahlen in den Nachrichten ge- 
nannt, kriegen sie alle von uns spä- 
testens schon morgen zu spüren. Es 
sind Zustände unter denen Revolu- 
tionen schon mal an die Hintertür 
ein oder anderer Staaten klopfen. 
Doch sind es Veränderungen zum 
positiven? 

Medial kursierende Umstürze, wie 
im nahen Osten und Nordafrika für 
ihren Teil sind umgeschlagen in 
Bürgerkriege oder bürgerkriegsähn- 
liche Zustände. Nebenan schaut die 
Welt auf einen Iran, in dem es 
knapp drei Jahre zuvor noch selbst 
gebrodelt hatte: Die Führer des Lan- 
des jedenfalls sind in höchster 
Alarmbereitschaft, versuchen, die 
eigenen Machtstrukturen zu sichern 
und basteln so manchem Bericht 
nach an „der Bombe“ — dabei war- 
ten andere Staatsmächte derweil 
selbst nur darauf, ihre eigenen Waf- 
fenarsenale zu öffnen. Provokatio- 
nen auf beiden Seiten, ohne Ende. 
Nur mit der Absicht im Zweifelsfall 
die bereicherten Sieger zu sein. Da- 
zu gehört es auch, die eigene Bevöl- 
kerung durch diverse Maßnahmen 
zu einer gehorchenden und kriegs- 


bereiten Einheit 
schweißen - Ein Pokern auf nuklea- 


zusammen zu 
rem Niveau. 


Das alte Märchen von gut und bö- 
se 


Die überwiegende Berichterstat- 
tung in den hiesigen Medien fokus- 
siert Diplomatie: Dialoge, 
Verhandlungen, notfalls auch Sank- 
tionen als saubere Mittel des staats- 
politischen Handelns. 
allerdings, wird die Debatte nicht 
„objektiv“, sondern auf Basis einer 
staatstragenden und systembejahen- 
den Haltung bewertet. Diese schürt 
zwangsläufig die Meinung, es gäbe 
gute und böse Staaten. Ein ideologi- 
sches, zu weilen auch völkisches 
Konkurrenzdenken wird — mal 
mehr, mal weniger subtil — gnaden- 
los in die Köpfe der Menschen ein- 
geimpft. Das Potential ist fatal! Es 
lauern Gefahren von ungeahntem 
Ausmaß... Was tun, damit wir ei- 
ner Kriegsmühle entkommen? 


Im Kern 


Punkt 1: Schärfe deine Wahrneh- 
mung, KollegIn. Der eigene Stall 
ist doch schmutzig! 


Um es nochmal aufzugreifen: Gute 
und böse Staaten. Nicht wenige 
glauben Parlamentarische Demokra- 


tie und freier Markt seien die einzi- 
gen erstrebenswerten 
Gesellschaftsformen. In ihren Au- 
gen sind sie die einzigen Freiheits- 
garanten, während Staaten anderer 
Ordnungen Menschenwohl wenig 
bis gar nicht achten. Ein Schwarz- 
Weiß-Denken. Grundsätzlich muss 
gesagt werden, auch um allseitig 
kriegstreibene Positionen zu ent- 
kräften: Das Problem ist nicht will- 
kürlich zwischen Staaten zu 
suchen, sondern innerhalb eines je- 
den Staates selbst. In unserem eige- 
nen Alltag fängt es an. 


Punkt 2: Von Kriegen kriegen sie 
nie genug: Alle Ställe sind 
schmutzig! 


Wie auch manches hiesige Staats- 
oberhaupt schon zugab: Legitimiert 
durch Demokratieexport, werden 
Kriege wirtschaftlich motiviert ge- 
führt. Neben dem krampfhaften 
und zu Teilen scheinheiligen Versu- 
chen, Menschenrechte zu veran- 
kern, allem eins 
verankert: ein freier Markt. Der 
freie Markt, der im Sinne der in- 
dustrialisierten Volkswirtschaften 
Ressourcen privatisiert und die er- 
oberten Güter- und Arbeitsmärkte 
lukrativ vereinnahmt. Das Wachs- 
tumspotential dieses neu erschlos- 


wird vor 
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senen Marktes wird zudem durch 
den Krieg selbst begünstigt, da die 
zerstörten und verbrauchten Güter 
erneut produziert und konsumiert 
werden müssen. Jedes zerstörte 
Haus, jede geschossene Kugel fin- 
det sich auf den Auftragslisten der 
Firmen wieder, die sie herstellen. 
Diese Vorgänge ändern nichts an 
der sozialen Bilanz der in den 
Kriegsgebieten ansässigen Bevölke- 
rung. Sie wird nach wie vor von zu 
wenig Lohn, zu teure Produkte kau- 
fen und dabei so manches menschli- 
ches Opfer hervorbringen müssen. 
All dies weil sie — genau wie vor 
dem Krieg- ihren eigens geschaffe- 
nen Reichtum nicht selbst verwal- 
tet, sondern wiederholt einer Elite 
dienen muss, die sie ökonomisch 
und politisch unterdrückt. So ist der 
Krieg selbst zwar nie im wirtschaft- 
lichen Interesse der breiten werktäti- 
gen Bevölkerungsschicht, doch 
schaffen es diese Eliten immer wie- 
der, die breite Masse mit ihren Ma- 
nipulationen, falschen Versprechen 
und Repressionen auf Linie zu hal- 
ten und zu mobilisieren. Jedes Mit- 
tel ist recht. Kriege werden also 
nicht von willkürlichen Personen- 
kreisen angezettelt, sie werden von 
Mächtigen um Macht geführt und 
Mächtige gibt es innerhalb eines je- 
den Staates. So ist jeder Stall 
schmutzig, ausnahmslos. 


Punkt 3: Vieh ist Vieh und Besit- 
zerln — BesitzerIn — von Kabul 
bis nach Kaiserslautern 


Zu unserem Alltag vor Ort: 
Deutschland befindet sich, neben ei- 
nigen anderen Staaten, in diversen 
Kriegen. Mögen diese auch vom 
Rechtsbegriff her manchmal mit be- 


schönigenden Umschreibungen ver- 
sehen sein, so schlagen sie nicht 
unbeträchtlichen Profit ab, welcher 
zwar die heimische Volkswirtschaft 
aufwertet, jedoch — wie kann es an- 
ders sein — sich nur in der Aufbesse- 
rung einzelner Privatwirtschaften 
herrschender und besitzender Eliten 
äußert und nicht durch eine etwaige 
allgemeine Anhebung des sozialen 
Standards. Denn was passiert hier 
vor Ort, trotz aller militärischen 
Beuteraubzüge, die wir alle aus 
Steuergeldern und somit aus eige- 
ner Arbeitskraft finanzieren? Die so- 
ziale Lage wird immer 
beschissener: Reallöhne sinken, 
Leiharbeit und Kurzarbeit treten 
auf, ArbeitnehmerInnen werden ent- 
lassen, eine perspektivlose Jugend 


gerät überhaupt immer seltener in 
akzeptable Arbeitsverhältnisse, 
Renteneinstiege werden hinausge- 
zögert, und allem voran steigen 
nicht nur die Preise der Mieten, 
sondern die fast aller Produkte. Von 
einer positiven Tendenz kann keine 
Rede sein. Da täuschen auch 
scheinbare Erfolgsmeldungen der 
Tagesschau, von geschönten Be- 
schäftigungsstatistiken und kurzle- 
bigen DAX-Aufschwüngen nicht. 
Die meisten unter uns wissen, 
durch sich und ihr Umfeld, wie es 
tatsächlich ist — dass es anders ist. 
Und bei all diesen Abwärtstrends 
steht eine Hyperinflation nach Re- 
kordverschuldungen durch die 
Weltwirtschaftskrise unweigerlich 
auf der Matte. Das Elend wird zum 
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greifbaren Szenario. Im schlimms- 
ten, aber nicht unwahrscheinlichen 
Falle werden wir zum Kanonenfut- 
ter und den Vergewaltigten eines un- 
heimlichen Krieges. Schließlich hat 
sich die Welt in den vergangenen 
Jahrzehnten, allem technologischen 
Fortschritt zum Trotze, keinen Mil- 
limeter verändert in ihrer sozialen 
Zusammensetzung. Unten blieb un- 
ten — Vieh blieb Vieh, egal wo. Ein 
Umstand, den jeder noch so abwegi- 
ge Volksmythos nie verhinderte, 
sondern heute wie damals nur ver- 
schleiert. 


Punkt 4: Ein anderer Anstrich — 
und doch: Ställe bleiben Ställe! 


Ein Kriegsszenario im Weltformat 
mag für viele wahnwitzig klingen, 
einige wollen es nicht wahr haben. 
Sie flüchten sich in Ausreden, wie: 
Es gäbe keine politischen Blöcke 
mehr auf der Welt. Alles sei ganz 
anders als Jahrzehnte zuvor im Kal- 


ten Krieg oder aber auch in den bei- 


den Weltkriegen. Nicht nur, dass sie 
an den Erfolg einer Demokratiever- 
breitung glauben, sie sind auch der 
Ansicht, die Globalisierung führe 
dazu, dass staatliche Akteure in der 
Zukunftsgeschichte weniger ein ge- 
geneinander, als eine bemühte Ko- 
operation suchen, da schließlich die 
Volkswirtschaften aller Länder heu- 
te mehr denn je miteinander verwo- 
ben sind. Doch ist das ein 
Friedensgarant? Oder verschärft die- 
ser Umstand nicht eher gegenseiti- 
ge Schuldzuweisungen und 
Anfeindungen? Die Herrschenden 
aller Länder werden versuchen, ih- 
re eigenen Köpfe zu retten. Diese 
allgemeine Engstirnigkeit wird un- 
weigerlich dazu führen, dass noch 
so mancher Kopf zu Gunsten ande- 
rer rollen muss. 


Punkt 5: Die BesitzerInnen versu- 
chen sich zu retten, aber wer ret- 
tet das Vieh? 


Schwerpunkt 


Das Vieh ist ohne Beistand. Es be- 
rührt die Herrschenden keinen 
Deut, wenn beträchtliche Teile der 
werktätigen Masse über die Klinge 
springen. Markabererweise begüns- 
tigt dies sogar bis zu einem gewis- 
sen Grad ihre Vorhaben — Tote sind 
billiger als Invaliden oder Arbeits- 
lose. Sich also bereitwillig in den 
militärischen Dienst der Staaten zu 
stellen gleicht einem Russisch- 
Roulette oder gleich einem Selbst- 
mord. Um nicht weiterhin Spielball 
übergeordneter, fremder Interessen 
zu sein, müssen wir uns losreißen 
von Institutionen und Mechanis- 
men, die den Herrschenden dienen 
und die bestehenden Zustände auf- 
recht erhalten oder gar verschlim- 
mern. Es muss uns allen bewusst 
werden, dass Parlamente, Gerichte 
jeglicher Couleur, und auch Staats- 
gewerkschaften nie die Instrumente 
unserer Einflussnahme waren, es 
heute nicht sind und auch in Zu- 
kunft nicht sein werden. Das Mili- 
tä, mit der ursprünglichsten 
Aufgabe des Machterhaltes beauf- 
tragt, fällt natürlich ebenfalls in je- 
ne Kategorie repressiver Organe. 
Gerade auf diesem Gebiet wird, 

in den letzten Jahren verstärkt auf 
allen Kanälen versucht den histo- 
risch bedingten und doch nicht sehr 
tief sitzenden Reflexpazifismus der 
deutschen Bevölkerung immer wei- 
ter aufzuweichen. Im Fernsehen, 
auf Youtube, in Zeitschriften und 
im Nahverkehrszügen wird ver- 
mehrt auf demagogischste Art ver- 
sucht, frisches Menschenfutter für 
die Kriegsmaschinerie anzuwerben. 
Mitellose sollen mit einer gut be- 
zahlten und doch mörderischen 
Karriere gelockt werden. 

Da es immer ein Krieg zu Gunsten 
der Mächtigen sein wird, wird es 
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auch immer einer zum Leid von 
uns Schwächeren sein. Egal also, 
ob wir unter Flagge vermeintlicher 
Kriegsgewinner oder 
kämpfen: Wir verlieren in jedem 
Fall. Unsere Perspektive kann es da- 
her alleinig sein, uns selbst aktiv zu 
wehren und nicht, eine verelendete 
Nebenrolle in einem tragischen 
Theaterstück einzunehmen. Wir kre- 
ieren unser eigenes Stück! Denn 
uns gebührt die Hauptrolle! 


-verlierer 


Punkt 6: Symbolik ist nichts — 
Ökonomie alles! 


Es geht also um aktive Gegenwehr. 
Da hilft es nichts, den zehnten 
Sonntag in Folge auf einer Friedens- 
demonstration herumzugeistern und 
bei einem so schwammigen Strom 
mitzuschwimmen, von dem eigent- 
lich gar niemand mehr mehr weiß, 
wohin er genau führen soll. Natür- 
lich wäre es überspitzt, der Symbo- 
lik jede Bedeutung abzusprechen, 
doch sollte sie Mittel zum Zweck 
und nicht Selbstzweck sein. Unsere 
Macht liegt nicht in Menschen- und 
Lichterketten, sondern in unserer 
Rolle als ErzeugerInnen gesell- 
schaftlicher Werte. Diese unsere 
Rolle, die eben noch von den Herr- 
schenden missbraucht wird, könnte 
im nächsten Moment schon zur stif- 
tenden Kraft eines systematischen 
Wandels werden. Doch kommt die- 
se nicht durch ein paar geopferte 
Nachmittage und ein paar Triller- 
pfeifen. Dazu müssen wir uns orga- 
nisieren, koordiniert und beständig. 
Wir als Werktätige, auch als ange- 
hende, ehemalige oder jene ohne Ar- 
beitsplatz, müssen selbstbestimmte 
Strukturen schaffen, die selbstbe- 
wusst und -verantwortlich, durch 


Erlangung praktischer Routine 


einen effektiven Gegenpol zu Kapi- 
tal und Staatsapparatur bilden kön- 
nen. Wenn wir wirklich wollen, 
sitzen wir am längeren Hebel. 


Punkt 7: Weg mit den Ställen! 


So sehr ökonomischer Kampf auch 
die Beschränktheit der Symbolik 
übertrifft, bleibt dieser Tiger zahn- 
los, solange die Kämpfenden keine 
konkreten Forderungen haben, kein 
alternatives Folgeprogramm bieten 
und versuchen, es auch umzuset- 
zen. Andernfalls wäre es bei der 
Masse an Massenstreiks in Südeuro- 
pa — ja überall — längst zu einem 
ernsthaften gesellschaftlichen Wan- 
del gekommen. Ein Streik ist kein 
Automatismus für eine soziale Bes- 
serung. Ja, im unglücklichsten Um- 
stand schafft der Streik, eigentlich 
als Aktion von unten, sogar nur ein 
Machtvakuum zu Gunsten jener 
Leute, die sich durch kühle Kalküle 
an die Spitze drängen zu suchen. 
Gerade um dies zu vermeiden, ist ei- 
ne akribische, föderalistische Orga- 
nisation von unten unerlässlich. 
Um wirklich nachhaltig zu intera- 
gieren, sollte uns nicht nur klar 
sein, wogegen wir sind, sondern 
vor allem wofür! 

Weg von einer Wirtschaft der Kon- 
kurrenz, Lohnarbeit und Fremdbe- 
stimmung hin zu einer 
solidarischen Bedürfnisökonomie, 
in der Überproduktionen, Unterver- 
sorgungen und eine ungleiche Ver- 
teilung von Reichtum nur noch in 
Geschichtsbüchern zu finden sind. 
Eine kollektive Form des Wirtschaf- 
tens, ermöglicht uns, tatsächlich in- 
ternational nicht nur in einem 
sicheren Frieden, sondern sogar in 
gegenseitiger Hilfe zu koexistieren. 
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Kein Befehlen, 
kein Gehorchen 


Buchvorstellung: Die Geschichte der 
syndikalistisch-anarchisti- 

schen Jugend in Deutschland seit 
1918 


Das Buch beschreibt und analysiert die 
Rnapp100 Jahre umfassende Geschichte 
der syndikalistisch-anarchistischen 
Jugendbewegung in Deutschland seit 
1918 mit ihren Kontinuitäten und 
Brüchen. Der Hauptteil beleuchtet die bis 
1933 bestehende „Syndikalistisch- 
Anarchistische Jugend Deutschlands“ 
(SAID) unter ökonomischen, politischen 
und kulturellen Aspekten, sowie mit ihren 
geographischen und biographischen 
Schwerpunkten durch die Auswertung 
eines umfangreichen Quellen- und 
Literaturfundus. Der zweite Teil widmet 
Sich den verschiedenen Ansätzen dieser 
Jugendbewegung nach 1945, setzt sie 
zur Vorkriegsgeneration in Beziehung 
und endet mit einem ausführlichen 
Interview-kapitel heutiger aktiver 
Gruppen der „AnarchoSyndikalistischen 
Jugend‘ (ASJ). Der dritte Teil besteht aus 
einem umfangreichen Anhang 
zeitgenössischer Dokumente der SAJD, 
sowie aus einem ausgeprägten Register. 


+ 


Helge Döhring: „Kein Befehlen, kein 
Gehorchen! 

Die Geschichte der syndikalistisch- 
anarchistischen Jugend in Deutschland seit 
1918), 

apropos-verlag, Bern 2011, 424 Seiten, 

14 Euro, 

ISBN 978-3-905984-07-1 


Helge Döhring 


KEIN BEFEHLEN, 
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Kies. nach! innen. 
B Big Brother is beating you 


Es brodelt in der Welt. Die sozialen 
Spannungen nehmen in Folge der 
anhaltenden Finanzkrise selbst in 
den Industriestaaten zu. Die Frei- 
heitsbewegungen der arabischen 
Welt inspirieren und ermutigen 
Menschen auf der ganzen Welt ih- 
ren Unmut auf die Straßen zu tra- 
gen und rütteln im Kampf für ein 
besseres Leben an den Grundpfei- 
lern ihrer Gesellschaften. Diese 
Kämpfe der Menschen um Selbstbe- 
stimmung (oder zumindest mehr 
Mitbestimmung) werden jedoch 
nicht von allen positiv aufgenom- 
men. Angesichts stetig wachsender 
sozialer Spannungen, haben Regie- 
rungen zunehmend Angst um die 
„Öffentliche Sicherheit“. Auf Tref- 
fen wie der Münchener Sicherheits- 
konferenz (SiKo; 04.02.2012), der 
Int. Urban Operation Conference 
(31.01.2012) oder dem europäi- 
schen Polizeikongress in Berlin 
(14.-15. Februar) planen Regierun- 
gen schon seit Jahren immer ausge- 
feiltere Mittel und Methoden des 
„crowd and riot controling“ (Kon- 
trolle von Menschenmassen und 
Eindämmung möglicher Krawalle). 
Dabei übertragen sie die militäri- 
schen Konzepte aus Bürgerkriegen, 
wie im Kosovo, auf die eigene Be- 
völkerung und rüsten anschließend 
die eigenen Polizeieinheiten ent- 


sprechend ihrer Szenarien auf, wo- 
bei die Grenzen zwischen Militär, 
Geheimdiensten und Polizei beab- 
sichtigt verschwimmen. 


Immer wieder erleben wir, wie die 
Polizei im Vorfeld sogenannter 
Großlagen, wie dem Naziauf- 
marsch und den Gegenprotesten in 
Dresden 2011, neues „Spielzeug“ 
bekommt. Pfefferspray, Wasserwer- 
fer und Tränengas sind jedoch nur 
der Anfang dessen, was sich militä- 
rische(!) ExpertInnen und Rüstungs- 
unternehmen zur modernen 
Aufstandsbekämpfung ausdenken. 
Ursprünglich für das Militär entwi- 
ckelte Drohnen, also Flugobjekte 
ohne PilotIn, werden, trotz daten- 
schutzrechtlicher Bedenken, schon 
heute (insb. in Sachsen) für polizei- 
liche Überwachung und Kontrolle 
eingesetzt. Ein weiteres, häufig fal- 
lendes, Schlagwort ist „nicht-tödli- 
che Waffe“. Die wohl bekannteste 
so bezeichnete Waffe, ist der „Ta- 
ser“. Diese Elektroschock-Pistole, 
deren polizeilicher Einsatz laut 
Amnesty International zwischen 
2001 und 2007 über 150 Menschen- 
leben gekostet hat und die mittler- 
weile auch von den meisten 
deutschen SEK’s (Sondereinsatz- 
kommandos) benutzt 
gleichzeitig Vorbild für Waffenpro- 


wird, ist 
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totypen, die z.B. mit ionisierten 
Gaswolken ganze Menschengrup- 
pen außer Gefecht setzen. Auch die 
sogenannte „LRAD“-Schallkano- 
ne, deren laute und fokussierte 
Schallwellen derzeit vor allem so- 
malische Piraten zur Flucht animie- 
ren soll, ist in den USA schon 2004 
gegen DemonstrantInnen einge- 
setzt worden. Doch auch den Krieg 
im Inland entscheiden nicht nur die 
Waffensysteme. 


Im zwischenstaatlichen Krieg be- 
deutet „Feldaufklärung“ so viel 
wie: Kenntnis von Topographie 
und Ressourcen, Beobachtung des 
Feindes und Ähnliches. Im Inland 
wird dieses Thema auch immer 
wichtiger, dabei geht es allerdings 
weniger um feindliche Waffenfa- 
briken und Versorgungsrouten son- 
dern um das Wissen um die 
Strukturen der „inneren Feinde“. 
Diese Aufgabe löst der Staat durch 
Überwachung der eigenen Bevöl- 
kerung. Seit dem Bestehen der 
Bundesrepublik wächst der Über- 
wachungsapparat und dessen Mög- 
lichkeiten kontinuierlich an. Stand 
früher noch der Kampf gegen „so- 
wjetische Umtriebe“ im Vorder- 
grund, so sind es heute vor allem 
der „internationale Terrorismus“ 
und die „Extremismusbekämp- 
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fung“, die als Begründung für im- 
mer höhere Überwachungsausga- 
ben herhalten müssen. Das 
Bundesamt für Verfassungsschutz 
(VS), der deutsche Inlandsgeheim- 
dienst, verfügt mittlerweile über 
mehr als 2.600 MitarbeiterInnen 
und einen Jahresetat von 174 Millio- 
nen Euro (Stand: 2010). Der VS be- 


gnügt sich längst nicht mehr nur 
mit der Beobachtung von „Verfas- 
sungsfeinden“, sondern versucht, 
mit pseudo-wissenschaftlichen Pu- 
blikationen und kontinuierlicher 
Pressearbeit politische und soziale 
Widerstände aus der Mehrheitsge- 
sellschaft in den „extremistischen 
Rand“ zu verschieben. Diese Spal- 


tung der Gesellschaft in „gute Bür- 
ger“, die nichts zu befürchten 
haben, und „böse ExtremistInnen“, 
deren Denken und Handeln so ge- 
fährlich sei, dass alle anderen 
gleich mit überwacht werden müs- 
sen, soll gemäß dem altrömischen 
Prinzip „teile und herrsche“ die 
Menschen vereinzeln. Dies soll so- 
lidarischen Aktions- und Organisa- 
tionsformen vorbeugen und so 
breite und kämpferische Bewegun- 
gen verhindern. Doch aus dem 
Wissen um die herrschenden Un- 
terdrückungssysteme und ihrer Me- 
thoden, lassen sich gemeinsame 
Konzepte entwickeln, um diesen 
entgegenzuwirken, 
weichen oder sie im besten Falle 
unwirksam zu machen. &% 


ihnen auszu- 


EUROPEAN DAY OF ACTION AGAINST CAPITALISM 


EUROPEJSKI DZIEN PRZECIWKO KAPITALIZMOWI 


AVRUPA DA KAPITALIZME KARSI EYLEM GUN 


GIORNATA EUROPEA DI AZIONE CONTRO IL CAPITALISMO 


Lapitalism is the Crisis 


14.00 Uhr : Hauptbahnhof 
Frankfurt/Main 
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| Ägypten: Keine Revolution unter Aufsicht des Militärs 


Aufstände, Revolten, Streiks oder 
andere Massenproteste sind häufig 
das Resultat von ungerechter wirt- 
schaftlicher Verteilung und von Un- 
terdrückung großer Teile der 
Bevölkerung eines Staates oder ei- 
ner Region. 

Gut ein Jahr ist mittlerweile vergan- 
gen, seit am „Tag des Zorns“, dem 
25. Januar 2011, in Ägypten eine 
Protestwelle entfacht wurde, in de- 
ren Folge der fast 30 Jahre regieren- 
de Diktator und Generalleutnant 
der ägyptischen Streitkräfte, Husni 
Mubarak, am 11. Februar des Jah- 
res zurücktreten musste. Allein in 
den 18 Tagen vor Mubaraks Rück- 
tritt wurden fast 1000 Menschen 
von der Staatsmacht getötet und 
über 6000 zum Teil schwer verletzt. 
Das ägyptische Militär verhielt sich 
in der Zeit der Massenrevolte zu- 
nächst neutral und konnte so Sym- 
pathien der Demonstrierenden und 
Streikenden gewinnen. Seitdem der 
oberste Militärrat aber am 11. Fe- 
bruar die Leitung des Staates über- 
nommen hat, entspricht die 
Staatsform Ägyptens quasi einer 
Militärdiktatur. 

Die jetzige Situation ist sicherlich 
eine der dunkleren Seiten des soge- 
nannten „Arabischen Frühlings“. 
Ägyptens Militär, immerhin die 
zehntgrößte Streitmacht der Welt 
und stärkste Armee Afrikas, hat 


sich de facto in einem stillen Putsch 
erneut die Macht im Staat gesichert 
und lenkt die aktuellen politischen 
Prozesse nur in seinem eigenen In- 
teresse. Eine echte Überraschung 
ist diese Entwicklung nicht, so kom- 
men doch, seitdem die Monarchie 
1952 gestürzt wurde, alle Staats- 
chefs aus der Armee. Zudem durch- 
dringt keine andere Institution in 
Ägypten die gesamte Gesellschaft 
so intensiv, wie das Militär. Freiheit 
und Demokratisierung, die Schlag- 
wörter der Revolten und Proteste 
2011, sind in Ägypten nur noch lee- 
re Worte, die die Armee höchstens 
dazu benutzt um sich selbst als 
„Retterin der Revolution“ darzustel- 
len. Beispielsweise 
Druck des Militärrates ein Gesetz 
beschlossen, das die Versammlungs- 
freiheit weiter einschränkt und jegli- 
ches Demonstrieren und Streiken 
verbietet, wenn dadurch das fehler- 
lose Funktionieren der Wirtschaft 
gehemmt wird. Dies entspricht fak- 
tisch einem staatlich verordneten 
Streikverbot und soll die Stabilität 
der Profite sichern. Protestierende 


wurde auf 


werden darüber hinaus nicht vor zi- 
vilen Gerichten, sondern vor Mili- 
tärgerichten Bekannt 
geworden ist in diesem Zusammen- 
hang zum Beispiel der Prozess ge- 
gen Maikel Nabil Sanad, der wegen 
„Verleumdung des Militärs“ zu 


% 


verurteilt. 


zwei Jahren Haft verurteilt, am 24. 
Januar 2012 aber, nach 302 Tagen 
Haft, wieder entlassen wurde. 
Währenddessen wird der Prozess 
gegen den ehemaligen Diktator 
Mubarak weiter verschleppt und 
mittlerweile ist es nicht mehr zu er- 
warten, dass er noch eine gerechte 
Strafe erhalten wird. Außerdem 
geht das Militär in letzter Zeit im- 
mer häufiger mit Waffengewalt ge- 
gen Demonstrationen vor. Vor 
allem die mehrere Tage dauernden 
Straßenschlachten nach dem 19. 
November 2011, kurz vor den be- 
ginnenden Parlamentswahlen, und 
die Angriffe des Militärs auf den 
Tahrir-Platz in Kairo am 17. und 
18. Dezember 2011 sind Zeichen 
der enormen Gewalttätigkeit des 
ägyptischen Staates, durch die im- 
mer wieder Menschen sterben. Ih- 
ren aktuellen Höhepunkt erreichte 
die Gewalt im ägyptischen Staat 
am Abend des 01. Februar diesen 
Jahres. An diesem Tag kamen in 
Port Said 74 Menschen bei der Ge- 
walt nach dem Fußballspiel zwi- 
schen Al-Masry und Al-Ahly ums 
Leben. Bei den darauffolgenden re- 
gierungskritischen 
nen am 02. und 03. Februar wurden 
erneut fünf Demonstrierende von 
der Polizei ermordet und etwa 2000 
verletzt. Mittlerweile wird offen 
angenommen, dass die Toten und 


Demonstratio- 
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Verletzten vom Militärrat billigend 
in Kauf genommen werden, damit 
die Armee sich daraufhin als ord- 
nungsstiftende Institution profilie- 
ren kann. 

Dass trotz der Maßlosigkeit der Mi- 
litärregierung die öffentlichen Pro- 
teste gegen das Militär weniger gut 
besucht sind, als die Proteste im 
Frühjahr 2011, liegt vor allem am 
Nachrichtenmonopol der Armee. 
Seit dem Sturz Mubaraks konnten 
sich nur wenige unabhängige Medi- 
en etablieren und gegen die Propa- 
ganda der staatlichen Medien 
behaupten. Immer noch werden 
BloggerInnen und andere Medien- 
aktivistInnen verhaftet, eingesperrt 
oder zumindest Zeitungen und Fern- 
sehen zensiert. Wiederholt wurden 
kurzerhand Redaktionsräume oder 
Fernsehstationen durch das Militär 
gestürmt und das komplette Inven- 
tar zerstört. Folglich wird die Ar- 
mee weiterhin als notwendige 
Ordnungsmacht von den Medien in- 
szeniert, anstatt dass diese die tödli- 


chen Repressionen des Militärs 
kritisieren. Allerdings werden mit 
jedem Mord der Sicherheitskräfte 
die Zweifel lauter, die Demonstra- 
tionen größer und der Protest inten- 
siver. 


Die wirtschaftliche Macht des Mi- 
litärs ist ungebrochen 


Das Militär beherrscht aber nicht 
nur die Medien, sondern vor allem 
die Wirtschaft. Mindestens ein Drit- 
tel der wirtschaftlichen Produktion 
Ägyptens wird durch die Offiziere 
organisiert und kontrolliert. Dane- 
ben ist das Militär der größte Arbeit- 
geber im Land. Ob Bäckereien, 
Hotels, Krankenhäuser oder andere 
Betriebe, die sowohl militärische, 
als auch zivile Güter aller Art her- 
stellen, das Wirtschaftsimperium 
der ägyptischen Armee ist weitver- 
zweigt und gut vernetzt. Zusätzlich 
zu den regulären ArbeiterInnen 
setzt die Armeeführung ständig um 
die 100.000 Wehrpflichtigen in di- 


versen Privatunternehmen der Offi- 
ziere ein, ohne dass diese einen 
angemessenen Lohn für ihre Arbeit 
erhalten würden. In ökonomischer 
Hinsicht läuft also nichts ohne die 
Zustimmung des obersten Militär- 
rates. 

Dieses Privileg wollen die Militärs 
nun nicht einfach aufgeben. Ihren 
Einfluss zu wahren, ist den Be- 
fehlshabenden weitere Tote und 
Verletzte wert, auch auf Kosten ih- 
res Ansehens im Ausland. Die Kri- 
tik aus der EU und den USA ist, 
trotz des harten Vorgehens der Ar- 
mee, in letzter Zeit ohnehin zuneh- 
mend leiser geworden. Das 
Interesse der Massenmedien an den 
Entwicklungen in Ägypten und an- 
deren Ländern der Region ist längst 
wieder abgeflaut. Zudem ist, bis 
auf sporadische Aufrufe zu einem 
Ende der Gewalt, nicht viel aus den 
Parlamenten und Ministerien der 
westlichen Staaten zu erwarten. 
Nur wenig Aufsehen erregten Mel- 
dungen Ende November 2011, als 
erneute Tränengaslieferungen aus 
den USA an das ägyptische Innen- 
ministerium von HafenarbeiterIn- 
nen in Suez blockiert wurden. Es 
ist anzunehmen, dass weitere Waf- 
fen- und Munitionslieferungen be- 
reits erfolgt sind und noch folgen 
werden. Viele Länder des Nahen 
und Mittleren Ostens importierten 
in den letzten Jahren Waffen aus 
der EU oder den USA. Deutsch- 
land profitiert, als global drittgröß- 
ter Exporteur von Rüstungsgütern, 
nach den USA und Russland be- 
sonders stark vom Geschäft mit 
dem Tod. Im Lichte dieses milliar- 
denschweren Waffenhandels wir- 
ken die Empörungen aller 
involvierten Regierungen über die 
blutigen Niederschlagungen der 
Proteste nicht nur mehr als zynisch, 
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sondern unglaubwürdig und in 
höchstem Maße menschenverach- 
tend. 


Eine Veränderung in den zwi- 
schenstaatlichen Beziehungen ist 
nicht zu erwarten 


Wer wirklich glaubt, dass die Feh- 
ler der Vergangenheit erkannt wur- 
den und nicht wiederholt werden, 
wird sich schon bald getäuscht se- 
hen. Denn die erschreckende Konti- 
nuität der konkreten Kooperation 
zwischen den „demokratischen“ 
Staaten des Westens und den Dikta- 
turen überall auf der Erde ist für al- 
le Unterdrückten weltweit immer 
wieder ein Schlag ins Gesicht. Die- 
se Kooperationen offenbaren die 
Doppelstandards mit denen westli- 
che Regierungen arbeiten, um wirt- 
schaftlichen Gewinn zu erzielen. 
Nicht nur diese Doppelmoral, son- 
dern gerade die Zusammenarbeit 
zwischen den, theoretisch, politisch 
so gegensätzlichen Staaten macht 
in letzter Konsequenz jede Regie- 
rung zum Feind aller friedliebenden 
und nach Freiheit strebenden Men- 
schen. 


Buchtipps 


Daher werden die Militärs in Ägyp- 
ten auch zukünftig keine entschlos- 
senen Reaktionen von Seiten des 
Westens zu erwarten haben, wenn 
sie die Proteste und Streiks weiter- 
hin brutal niederschlagen lassen. Ei- 
ne humanitäre Intervention, wie sie 
uns in Libyen vorgegaukelt wurde, 
gibt es sowieso nicht. Es entschei- 
den schlussendlich immer die Ab- 
wägungen wirtschaftlicher 


Interessen und politischer Macht- 
konstellationen darüber, ob Men- 
schen in anderen Regionen der 
Erde in ihren Protesten unterstützt 
werden oder nicht. Dieser Ignoranz 
der Machthabenden können wir die 
Selbstorganisation unsererseits und 
die Vorstellung von einem herr- 
schaftsfreien und rücksichtsvollen 
Miteinander entgegen stellen. 


Selbstbereicherung Einzelner vs. 
Gemeinnutzen 


Die Mächtigen im ägyptischen 
Staat sind zurzeit nur daran interes- 
siert, schnellstmöglich wieder si- 
wirtschaftlichen Boden 
unter ihren Füßen zu bekommen. 
Die ökonomischen Einbußen von 
Offizieren und anderen ProfiteurIn- 


cheren 


nen der Diktatur, die sich aus dem 
Protestjiahr 2011 ergeben haben, 
werden durch jeden Streik und jede 
Demonstration verstärkt. Da ihnen 
die Vermehrung ihres Kapitals aber 
wichtiger ist als das Wohl aller, 
wird es weitere Tote geben, bis sich 
die Verhältnisse radikal ändern 
werden. ISK| 


Leuten, die sich darüber hinaus für das Thema „arabische 
Revolution“ interessieren, seien die zwei folgenden Bücher 
ans Herz gelegt: 

Beim Verlag edition assemblage erschien im Oktober 2011 
das von Bernhard Schmid geschriebene 118-seitige Buch 
„Die arabische Revolution? — Soziale Elemente und Jugend- 


MARC THÖRNER 


BERNHARD SCHMID 


protest in den nordafrikanischen Revolten“. Es kostet 
12,80€. 

„Die arabische Revolution und ihre Feinde“ von Marc Thör- 
ner ist ab Februar 2012 im Verlag Nautilus für 12,90€ erhält- 
lich. Auf 128 Seiten wird darin die Rolle des Westens in 
Beziehung zur Situation der arabischen Staaten dargestellt. 


SOZIALE ELEMENTE UND JUGENDPROTEST 
IN DEN NORDAFRIKANISCHEN REWOLTEN 
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Happy New Year? Nicht 


Im, mit rund 160 Millionen Men- 
schen, bevölkerungsreichsten Staat 
Afrikas fing das Jahr 2012 mit Mas- 
senprotesten an. Zum 1. Januar die- 
sen Jahres wurden dort die 
staatlichen Treibstoffsubventionen 
ersatzlos gestrichen. Diese Regie- 
rungsentscheidung trat zu einem 
denkbar ungünstigen Zeitpunkt in 
Kraft. Seit dem letzten Jahr wird 
vor allem der Norden des Landes 
immer häufiger von Anschlägen 
heimgesucht. Der Großteil der ge- 
walttätigen Auseinandersetzungen 
der vergangenen Monate wird mit 
einer radikalen Gruppe mit islami- 
scher Referenz in Verbindung ge- 
bracht, der so genannten Boko 
Haram. 

Die Gewalt macht für viele Men- 
schen in Nigeria den Alltag zuneh- 
mend schwierig. Wie bei vielen 
sozialen Konflikten, gibt es auch in 
dem gerade Erwähnten einige ent- 
scheidende wirtschaftliche Aspekte 
zu beachten. 


Armut, trotz Reichtum an natür- 
lichen Ressourcen 


Nigeria besitzt nach Libyen die 
zweitgrößten Erdölreserven Afrikas 
und gehört seit Jahren zu den zehn 
größten erdölexportierenden Län- 
dern der Welt. Trotz des Exports 
dieses sehr gefragten und teuren 


für Alle! 


Rohstoffes lebt die große Mehrheit 
der nigerianischen Bevölkerung 
von nur ungefähr 1,50 € am Tag. 
Die staatlichen Investitionen in den 
Bildungs- und Gesundheitssektor 
lassen zudem sehr zu wünschen üb- 
rig. Eine langjährige Schulbildung, 
Krankheitsvorsorge oder sauberes 
Trinkwasser ist für viele Menschen 
in Nigeria ein nicht erreichbarer Lu- 
xus. In Zeiten wirtschaftlicher Not 
werden viele Konflikte weltweit 
aber vor allem entlang abstrakter 
ethnischer oder religiöser Grenzen 
ausgetragen. So auch in Nigeria. 
Mit dem Wegfall der Subventionen 
für Treibstoff ergab sich dann je- 
doch eine Situation, in der vor al- 
lem wirtschaftliche Unterschiede 
zwischen der durchschnittlichen Be- 
völkerung und der Regierung the- 
matisiert wurden. Von den Erlösen 
aus dem Erdölexport, werden nur 
maximal 5% in die Infrastruktur 
und zum Wohle der Menschen in- 
vestiert. Der Rest sind Profite der 
Ölkonzerne oder fließt direkt in die 
Taschen der politischen Elite. 


Von der Weltbank ins Finanzmi- 
nisterium 


Eine erwähnenswerte Person ist in 
diesem Zusammenhang die aktuelle 
Finanzministerin Nigerias, Ngozi 
Okonjo-Iweala, die bis vor kurzem 


Vizepräsidentin der Weltbank war. 
In ihrer Funktion als Ministerin ar- 
beitet sie daran, die Vorstellungen 
der Weltbank von einer freien 
Marktwirtschaft ohne jegliche Sub- 
ventionen so schnell und umfang- 
reich wie möglich umzusetzen. 
Dabei zählen, wie immer, Statisti- 
ken mehr als Menschen. 

Die Menschen in Nigeria scheinen 
von dieser Entwicklung aber inzwi- 
schen die Schnauze voll zu haben. 
Deshalb wurde für den 9. Januar 
ein Generalstreik ausgerufen, der 
Millionen von Menschen mobili- 
sieren konnte. Nach 2002, 2003 
und 2007 zeigten die Gewerkschaf- 
ten in Nigeria damit erneut, dass 
ihre Forderungen ernst zu nehmen 
sind. Um landesweite Proteste zu 
unterbinden, wurde der Ausstand 
im Voraus gerichtlich verboten. 
Verständlicherweise wurde dieses 
Verbot missachtet und der Massen- 
protest intensiviert, denn durch die 
Subventionen wird der Bevölke- 
rung wenigstens ein minimaler Le- 
bensstandard ermöglicht, der durch 
Preiserhöhungen um mindestens 
das Doppelte in allen Bereichen 
akut bedroht war. Der Preis für 11 
Benzin stieg innerhalb eines Tages 
von 65 Naira (ca. 32 Cent) auf bis 
zu 141 Naira (ca. 70 Cent). Dieser 
Preisanstieg übertrug sich sofort 
auf Transport- und Lebensmittel- 
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kosten. Wie prekär die Situation für 
den Großteil der Menschen vor Ort 


ist, wurde von einem Demonstran- 
ten treffend auf seinem Plakat for- 
muliert: “One day the poor will 
have nothing left to eat but the 
rich”. Übersetzt bedeutet das: Eines 
Tages werden die Armen nichts 
mehr zu essen haben, außer die Rei- 
chen. 


Aus diesem Grund wurden in Nige- 
ria tagelang Straßen und öffentliche 
Plätze von Protestierenden besetzt, 
Häfen, Flughäfen und Tankstellen 
bestreikt, Schulen, Universitäten, 
Märkte und Büros geschlossen. Mit 
anderen Worten: Die Wirtschaft des 
Landes wurde fünf Tage in Folge 
vollständig lahmgelegt. 

Durch die überall stattfindenden 
Massenaktionen konnten die Men- 
schen in Nigeria die Regierung zu- 
stark unter Druck 
setzen, dass diese am 15. Januar 
durch Subventionieren 


mindest so 


erneutes 


einen Preis von 97 Naira (ca. 49 
Cent) pro Liter Benzin festgelegt 
hat. Trotz dieses Kompromisses ge- 
hen weiterhin etliche Menschen in 
ganz Nigeria auf die Straßen, um 
gegen die kapitalistische Deregulie- 
rungspolitik der Staatsführung zu 
protestieren. 

Denn das Ziel der Potestierenden 
ist nicht die soziale Zuspitzung der 
Situation erträglicher zu machen, 
sondern eine dauerhafte Verbesse- 
rung der Lage aller Menschen zu er- 
reichen! 


Es gibt kein ruhiges Hinterland! 


Mit diesen Informationen im Kopf 
lässt sich nur hoffen, dass der Gene- 
ralstreik dazu beitragen kann, die 
Lebensbedingungen der Menschen 
in Nigeria zu verbessern und auch 
über die Grenzen hinweg den Men- 
schen Mut zum Protest macht. Es 
ist jedenfalls ein gutes Zeichen, 
dass nach dem Protestjahr 2011 


auch 2012 keine Ruhe für die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Eliten 
in allen Ecken der Welt einkehrt. 
Immer offensichtlicher wird dar- 
über hinaus, wie sehr Weltbank, 
IWF und andere Institutionen in 
der kapitalistischen Weltwirtschaft 
nur ihrem Eigeninteresse dienen 
und Selbstbereicherung über alles 
stellen. 

In diesem System bleibt für die 
Menschen häufiger nur 
noch ein Ausweg: Revolte. Wäh- 
renddessen wird versucht mit Poli- 
zei, Militär oder anderen 
Zwangsmitteln die angebliche Ord- 
nung aufrechtzuerhalten. Bei dem 
Versuch die Proteste zu unter- 
drücken sterben regelmäßig Men- 
schen, vor allem auf Seiten der 
zivilen Bevölkerung. In Nigeria 
sind während des Generalstreiks 


immer 


mindestens 11 Menschen von den 
Sicherheitskräften des Staates um- 
gebracht worden. 57 
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I Den Weltfrauentag wieder kämpferisch gestalten 


Im allgemeinen Bewusstsein ist der 
Weltfrauentag, traditionell gefeiert 
am 08. März, ein Tag, an dem Blu- 
men verschenkt und Glückwünsche 
ausgesprochen werden. Ein Tag al- 
so, der mit seinen Symbolen dem 
zweifelhaften Mutter- und Valentins- 
tag nahe steht. 

Dabei ist der Weltfrauentag ein 
Tag, an dem gekämpft werden soll- 
te. 

Zwar sind die Forderungen, die zu 
Anfang im Mittelpunkt des Feier- 
tags standen, erfüllt worden, doch 
sind Frauen selbst in Deutschland 
weiterhin entscheidenden Benach- 
teiligungen ausgesetzt. 

Sicherlich, Frauen haben miittlerwei- 
le das Recht zu wählen. Sie sind 
vor dem Gesetz dem Mann gleich 
gestellt und können darüber ent- 
scheiden, ob sie abtreiben wollen. 


Doch mit diesen erfüllten Forderun- 
gen wollen wir uns nicht abspeisen 
lassen, denn auch heute sind Frauen 
tagtäglich Diskriminierungen ausge- 
setzt. Ein prägnantes Beispiel dafür 
ist zum Beispiel der Lohn. Dieser 
ist für Frauen um rund 20% gerin- 
ger ist als für Männer und das bei 
gleicher Arbeit. 

Meist sind die Diskriminierungen 
jedoch noch viel tiefgreifender und 
auch subtiler, da sie sich im tägli- 
chen Leben abspielen. Viele Frauen 
sind immer noch dem Zwang ausge- 
setzt, dem traditionellen Bild mit 
Haushalt und Kindern zu entspre- 
chen. Sie werden sehr viel häufiger 
Opfer von (häuslicher) Gewalt und 
obwohl Frauen im Durchschnitt bes- 
sere Abschlüsse erzielen, haben sie 
es sehr viel schwerer ins Berufsle- 
ben einzusteigen. 


Daraus ergibt sich eine Abhängig- 
keit, die oft auch finanzieller Art 
ist. Eine Abhängigkeit, aus der es 
schwer ist sich zu befreien, befin- 
det mensch sich erst einmal in die- 
ser. 

Diese tagtäglichen Benachteiligun- 
gen sind für uns ein Grund, am 08. 
März diesen Jahres, neue Forderun- 
gen zu stellen. Forderungen, nach 
wirklicher Unabhängigkeit, Gleich- 
berechtigung und Freiheit für Frau- 
en. Solche Forderungen machen 
nicht an der deutschen Staatsgrenze 
Halt. Sie erstrecken sich über die 
ganze Welt. Wir zeigen uns solida- 
risch mit allen Frauen der Welt, die 
kämpfen, nicht nur heute, sondern 


jeden Tag! &% 
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| Das vermeintliche Paradox: Kein Lehrer, aber 


doch ein Pädagoge 


Im zweiten Teil unserer Bildungsrei- 
he, gehen wir mal soweit in die Ge- 
schichte zurück, dass selbst eure 
Großeltern nicht sagen könnten, sie 
wären dabei gewesen. Denn wir 
wollen rund 2500 Jahre zurück in 
das klassische Griechenland, genau- 
er gesagt nach Athen, dem griechi- 
schen Bildungszentrum seiner Zeit. 
Einem Stadtstaat reich an Dichtern, 
Philosophen und Historikern, die 
Teil an einer neuen Bildungskultur 
hatten, welche sich rühmte, die Ver- 
nunft zum Ideal erklärt zu haben. 
Einem Stadtstaat, der aber auch 
einen Philosophen beherbergte, wel- 
cher sich der Pädagogik dieser Bil- 
dungskultur radikal verwehrte, sie 
als anmaßend empfand und ihr eine 
ganz neue pädagogische Methode 
entgegenstellte, die sogenannte 
Hebammenkunst (Mäeutik). Sie 
brach nicht nur das Verhältnis von 
LehrerIn und SchülerIn fundamen- 
tal auf, sondern sorgte auch für ei- 
ne Entdogmatisierung 
gesellschaftlicher Wertvorstellun- 
gen. In diesem Artikel wollen wir 
uns nun mit der Pädagogik dieses 
Philosophen auseinandersetzen. 
Nicht um sie uns als Ideal voranzu- 
stellen, sondern um sie kritisch zu 
diskutieren und aus ihr womöglich 
wertvolle Voraussetzungen einer li- 


bertären Pädagogik abzuleiten. 


Beginnen wir also bei Sokrates ei- 
nem attischen Bürger, der sich 400 
Jahre vor unserer Zeitrechnung auf 
Märkten und öffentlichen Plätzen 
rumtrieb. Was er da tat? Nun jeden- 
falls nichts von dem, was wir heute 
mit Begriffen wie Unterricht oder 
Lehre bezeichnen würden. Und 
doch war er ein Pädagoge. Hier ha- 
ben wir scheinbar ein Paradox: Wie 
kann jemand keinE LehrerIn, aber 
doch einE PädagogIn sein? Der 
Grundgedanke der sokratischen 
Pädagogik besteht nun gerade dar- 
in, zu zeigen, dass dieses Paradox 
auflösbar ist. Wie und ob es ihr ge- 
lingt, werden wir im Verlauf dieses 
Artikels sehen. 


Von der Kunst einer Hebamme 


Von einer sokratischen Pädagogik 
zu sprechen scheint eigenartig. Das 
zeigt das Paradox. Und auch der Na- 
me Hebammenkunst stiftet erst mal 
nur Verwirrung. Doch auf den zwei- 
ten Blick, klärt sich das Paradox 
ganz einfach sinnbildlich auf. Heb- 
ammen betreuen das Geburtsgesche- 
hen während der Schwangerschaft 
und der Geburt. Hebammenkunst 
ist daher eine Metapher für die päd- 
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agogische Methode, bei der die 
PädagogInnen den SchülerInnen 
bei ihrer eigenständigen Erzeugung 
von Wissen betreut. Der/die Päd- 
agogIn hat also keine wissensver- 
mittelnde (lehrende) sondern eine 
wissensermöglichende (pädagogi- 
sche) Funktion inne. Ihnen obliegt 
es nicht die SchülerInnen zu unter- 
richten. Die Aufgabe ist es, die 
Vorraussetzungen für den Prozess 
der selbstständigen Erkenntnis zu 
schaffen und diesen zu leiten. 


Vom Gespräch als pädagogisches 
Format 


Wie wir bereits erfahren haben, 
war Sokrates kein gewöhnlicher 
Pädagoge, denn er unterrichtete 
nicht. Hier stellt sich die Frage, in 
welchem Rahmen Sokrates dann 
überhaupt pädagogisch wirken 
konnte? Es mag absurd klingen, 
aber dies geschah ausschließlich, 
indem er sich mit Menschen unter- 
hielt, indem er Gespräche führte. 
Nun, was ist besonders am Ge- 
spräch; was ist dem Gespräch ei- 
gentümlich? Das Gespräch ist in 
erster Linie ein hierarchiefreies 
Format. Es kann, sofern gewollt, 
die Grundlage einer horizontalen 
Pädagogik sein. Das Gespräch bie- 
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tet, im Unterschied zum uns bekann- 
ten Frontalunterricht, die Möglich- 
keiten der Äußerung des Zweifels 
und des Widerspruchs. Und gerade 
diese Möglichkeiten sind es, die 
das Ziel einer Pädagogik bestim- 
men: Geht es um Zucht oder um Er- 
kenntnis? Bei letzterem jedenfalls, 
sollte das Argument statt der Autori- 
tät den Ton angeben. Das Gespräch 
kann hierzu den passenden Rahmen 
bieten: Es wird auf Augenhöhe um 
Wissen verhandelt. Das sokratische 
Gespräch lässt das Verhältnis zwi- 
schen LehrerIn und SchülerIn auf- 
brechen. Nicht nur, dass sich die 
Ebene des Lernens, d.h. das For- 
mat, verändert hat, nun steht 
der/die LehrerIn selbst in Frage. Er 
ist Teil des Gesprächs und ist ge- 
zwungen sich zu rechtfertigen. Die 
Lehrenden 
PädagoglInnen. Was bleibt ist nur 
seine Methode den Prozess der Er- 
kenntnis zu leiten. 


werden zu 


Hier haben wir eine Vorrausset- 
zung, den notwendigen Rahmen so- 
kratischer Pädagogik entdeckt: Das 
Gespräch. Es ermöglicht Sokrates 
den Prozess der eigenständigen Er- 
kenntnis 
„Hebammenkunst“ 
Nun, da wir den Rahmen ausgelotet 
haben, können wir uns ihm, dem 
Prozess selbst widmen. 


einzuleiten und seine 


anzuwenden. 


Auf den Stufen der Erkenntnis 


Mithilfe der „Hebammenkunst“ lei- 
tet Sokrates einen pädagogischen 
Prozess, bei dem die SchülerInnen 
zwei Schritte vollziehen müssen, 
um selbstständig wirkliche Erkennt- 
nisse zu erlangen. Den ersten 
Schritt machen sie an der Hand der 
PädagogInnen. Die SchülerInnen 
werden von ihnen auf die Probe ge- 


stellt. Sie müssen ihr vermeintli- 
ches Wissen vor den PädagogInnen 
argumentativ rechtfertigen. Der Päd- 
agoge nimmt dabei eine prüfende 
Rolle ein. Die Frage und das Bei- 
spiel stellen deren zentralen Instru- 
mente dar. Das bisherige Wissen 
der SchülerInnen wird in Frage ge- 
stellt und muss einer Überprüfung 
am Beispiel standhalten können. 
Nicht haltbares, selbstwidersprüch- 
liches Wissen wird als bloßes Für- 
wahrhalten entlarvt. Nachdem die 
SchülerInnen so zahlreiche Begrün- 
dungs- und Rechtfertigungsversu- 
che durchläuft, kommen sie in der 
Aporie, der eigenen Ratlosigkeit, 
an. Sie befinden sich in einer aus- 
weglosen Situation: Alle Verfahren 
mit denen sie üblicherweise ihr Wis- 
sen zu begründen versuchen wür- 
den, sind gescheitert. Und nicht nur 
das, die SchülerInnen an sich sind 
gescheitert. Ihre Naivität wurde in 
aller Deutlichkeit vorgeführt. Den 
SchülerInen wird in der Erfahrung 
des Scheiterns, ihr unreflektiertes 
Fürwahrhalten, ihre eigene Unwis- 
senheit bewusst. Bildlich gesehen, 
lässt der erste Schritt die Schü- 
lerInnen also eine Stufe hinab stei- 
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gen, auf einen fruchtbaren Boden, 
den sie als Ausgangspunkt für ihre 
nächsten Schritt nehmen können. 


Den zweiten Schritt auf eine höhe- 
re Stufe, sollen die SchülerInnen 
nun möglichst alleine nehmen. Auf 
Grundlage einer kritischen Distanz 
zu den eigenen Argumenten, gilt es 
sich nun selbst die richtigen Fragen 
zu stellen. Die SchülerInnen entwi- 
ckeln ein pädagogisches Verhältnis 
zu sich selbst. Sie sind aufgefordert 
ein konsistentes erfahrungsbezoge- 
nes Verfahren zu entwickeln, wel- 
ches das durch die Frage 
aufgeworfene Problem einer Erklä- 
rungslücke tatsächlich füllt. 


Wichtig für das Verständnis der so- 
kratischen Pädagogik ist ihre Ein- 
schränkung. Die sokratische 
Pädagogik ist kein Ersatz für eine 
empirische Wissenschaft. Sokrates 
ging es bei seinen Gesprächen um 
eine philosophische Aushandlung 
von Begriffen und ihren Definitio- 
nen. Ziel eines sokratischen Dia- 
logs, der sokratischen Pädagogik 
überhaupt, war die Verhandlung 
von gesellschaftlichen Werten und 
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Tugenden. Es ging um Themen der 
Ethik, Gerechtigkeit, Wahrheit oder 
Ästhetik und um die Anwendung 
dieser Themenfelder auf menschli- 
che Praxis. 


Die entblößende Frage 


Die sokratische Pädagogik trägt ei- 
ne gesellschaftliche Forderung in 
sich: Wissen ist argumentativ zu 
rechtfertigen. Es ist eine Forderung 
gegen die unreflektierte Dummheit 
jeder Gesellschaft, die sich weigert 
eigene Werte kritisch zu überprüfen 
und notfalls fallen zu lassen. Die ab- 
solute Gültigkeit von traditionellen 
Definitionen und Wertvorstellun- 
gen wird von Sokrates konsequent 
aufgebrochen. Die sokratische Me- 
thode fordert mittels der Frage 
Rechtfertigung von der Gesell- 
schaft und entblößt somit gesell- 
schaftliche Dogmen. 


Sokratische Pädagogik als Mittel 
zum Zweck 


Nach dem langen Mittelalter findet 
sich eine neue Ausformung sokrati- 
scher Pädagogik im 18ten Jahrhun- 
dert wieder auf. Die sogenannte 
Erotematik, fand ihre Anwendung 
bei theologischen Pädagogen. Die- 
se verbanden die sokratische Päd- 
agogik mit Katechese, der 
theoretischen und praktischen Ein- 
führung in den christlichen Glau- 
ben. Ziel war es, die Fragen an die 
Schüler so zu stellen, dass man mit 
ihnen die dem jeweiligen Zweck 
entsprechenden Antworten erzeug- 
te. Das Verhältnis von LehrerIn und 
SchülerIn bleibt bei diesem Ansatz 
also unangetastet: Die unmündigen 
SchülerInnen stehen den mündigen 
LehrerInnen gegenüber. 
sollen die SchülerInnen die Erkennt- 


Zwar 


nis aus sich selbst hervorbringen, 
doch, das was die wahre Erkenntnis 
ist, wird von LehrerInnen beurteilt. 
Diese Ausformung sokratischer Päd- 
agogik gipfelt in der absoluten Un- 
fehlbarkeit der LehrerInnen. Für 
die SchülerInnen hingegen bieten 
sich nur zwei Perspektiven: Entwe- 
der wird ihnen in aller Deutlichkeit 
ihr eigenes Unvermögen aufge- 
zeigt, oder sie werden auf die vorge- 
gebene Meinung 
indem sie nur Zuspruch bei Über- 
einstimmung erlangen. Die sokrati- 
sche Pädagogik wird hier zu einem 
Instrument der Indoktrinierung von 
Schülern. 


N 


konditioniert 


Innen Gespräch vs. Hebammen- 
kunst 


Einen ganz anderen Ansatz bietet 
der Philosoph Leonard Nelson 
(1882-1927). Er erkannte, dass 
selbst in der original sokratischen 
Pädagogik ein asymmetrisches Ver- 
hältnis zwischen Pädagogen und 
Schüler bestehen blieb. Sokrates, 
der die Rolle des Pädagogen verkör- 
pert, bleibt in einem Sinne doch ein 
Lehrer. Seine Fragen bleiben nicht 
intentionsfrei, sie enthalten oft 
schon einen inhaltlichen Aspekt. 
Sie gliedern sich in Entscheidungs- 
fragen (Ja/Nein) und Ergänzungsfra- 
gen auf. Nur bei den 
Ergänzungsfragen ist der Befragte 
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aufgefordert, seine Gedanken 
selbst zu formulieren. Nelson lehnt 
die sokratische Praxis des inhaltli- 
chen Einmischens des Pädagogen 
ab. Sie stehe im Widerspruch zur 
Mäeutik (Hebammenkunst), deren 
Ziel das autonome Denken und Ur- 
teilen des Schülers ist. Im Gegen- 
satz zur Mäeutik 
sokratische Methode immer noch 
in die Einsicht des Schülers in das 
scheinbar bessere Argument des 
Pädagogen. Ziel der Mäeutik sollte 
aber ausschließlich das Erlernen 


tendiere die 


der eigenständigen Reflektion sein. 
Im sokratischen Dialog bleibt der 
Schüler aber oft auch nach der ei- 
genen Ratlosigkeit (Aporie), bei 
der eigentlich selbstständigen Re- 
flektion, inhaltlich von Sokrates 
geleitet. 


Nelsons Konzept sieht daher die 
konsequente Herabstufung des 
Lehrers zum Pädagogen vor: Der 
Pädagoge ist ausschließlich Mode- 
rator. Im neosokratischen Gespräch 
sollen sich die Teilnehmer nun 
wirklich als gleichberechtigte Ak- 
teure gegenüberstehen. Im Fokus 
des neosokratischen Gesprächs ste- 
hen dann besonders Bereiche der 
Ethik. Diese werden in einer ersten 
Phase anhand praktischer Erfahrun- 
gen, also am Beispiel, diskutiert. In 
einer zweiten soll dann von der 
Analyse dieser praktischen Erfah- 
rung ausgehend, auf Normen ethi- 
schen Handelns abstrahiert werden. 
Wichtig ist dabei, dass es sich bei 
dem neosokratischen Gespräch um 
einen Dialog, nicht um ein Streit- 
gespräch handeln soll. Die Ge- 
sprächsteilnehmer sollen möglichst 
eine kritische Distanz zu ihren ei- 
genen Argumenten entwickeln. Es 
soll nicht darum gehen, Recht zu 
behalten, sondern darum, die ein- 
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zelnen Argumente objektiv zu be- 
trachten und sich nicht mit ihnen zu 
identifizieren. Im Idealfall soll so 
gemeinsam ein Konsens erarbeitet 
werden. Aufgabe des Moderators 
ist es auf die Bewahrung einer ziel- 
orientierten Gesprächsatmosphäre 
zu achten. Argumente sollen von al- 
len für alle verständlich formuliert 
werden. 


Sokratische Pädagogik ins Klas- 
senzimmer holen? 


Die Antwort ist ganz klar: Wir wol- 
len Sokrates nicht in unserem Klas- 
senzimmer haben, denn der Tausch, 
Sokrates gegen Lehrer, geht nicht 
auf. Sokrates kann seine Verspre- 
chungen nämlich nicht halten: Zum 
einen reduziert Sokrates seine Tätig- 
keit nicht ausschließlich auf die ei- 
ner Hebamme. Nelson zeigt uns, 
Sokrates’ Methode bleibt weder in- 
halts-, noch intentionsfrei. Sie unter- 
gräbt immer schon den Prozess der 
selbstständigen 
Schülers. Was eine eigenständige 
Erkenntnis des Schülers zu sein 


Erkenntnis des 


schien, stellt sich auf dem zweiten 
Blick als eingepflanzten Gedanken 
Sokrates’ dar. Zum anderen bleibt 
meist am Ende eines sokratischen 
Gesprächs weder die eigenständige 
Erkenntnis des Schülers, noch eine 
neue Erkenntnis von Sokrates über. 
Aus den platonischen Rekonstruk- 
tionen der sokratischen Dialoge wis- 
sen wir, die meisten Gespräche 
enden resultat-, erkenntnislos. Oft- 
mals scheitern Sokrates und seine 
Gesprächsteilnehmer am zweiten 
Schritt, der die wirkliche Erkennt- 
nis bringen soll und verweilen in ih- 
rer Ratlosigkeit (Aporie). 


Nun wird auch deutlich, die sokrati- 
sche Pädagogik löst das Paradox 
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nicht auf: Der sokratische Pädago- 
ge bleibt immer noch ein Lehrer, 
dem es auch um Einsicht geht. 
Zwar gelingt es der sokratischen 
Pädagogik nicht, sich von den Ele- 
menten der Belehrung und Einsicht 
zu befreien. Doch das vornehmli- 
che Ziel der sokratischen Pädago- 
gik scheint 
Einsicht, noch die Erkenntnis, son- 
dern ein ganz anderes zu sein. In 


auch weder die 


erster Linie scheint es ihr um das 
bildbar machen von Schülern, das 
heißt um die Bedingungen der Mög- 
lichkeit von Bildung zu gehen. Es 
ist das Hauptanliegen der sokrati- 
schen Pädagogik, dem Schülern das 
notwendige Handwerkszeug für Bil- 
dung und Erkenntnis bereitzulegen: 
Die Reflektion, das Beispiel (die 
Belegbarkeit) und den permanenten 
Zweifel. 


Erotematik, Neosokratik: Gute 
Lehrformen oder nur kompli- 
zierte Begriffe für theoretischen 
Bockmist? 


Die Erotematik fällt ganz sicher 
unter die zweite Kategorie. Sie 
zeigt, zu was die sokratische Me- 
thode werden kann, wenn sie als 
Mittel zum Zweck verwendet wird. 
Zwar erkannten die erotematischen 
Pädagogen richtig, dass die wörtli- 
che Widergabe von Wissen für den 
Schüler nicht zum Verständnis der 
Sache führen kann. Dieses Ver- 
ständnis wird nur erreicht, wenn 
der Schüler Rechenschaft über sei- 
ne Denk und Urteilsprozesse abge- 
ben kann. Doch nutzte sie diese 
Erkenntnis, um Pädagogik zu ei- 
nem konditionierenden Instrument 
zu machen. Einem Instrument, wel- 
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ches zum Ziel hatte, Schüler zu 
überzeugten Vertretern des Unter- 
richtsstoffes zu machen. Die erote- 
matischen Pädagogen bedienten 
sich der Frage, um den Unterricht 
frei und ergebnisoffen darzustellen. 
Schülern sollte es so vorkommen, 
selbständig und unbeeinflusst Ant- 
worten gefunden zu haben. In Wirk- 
lichkeit beantworteten sie aber die 
intendierten Fragen des Lehrers, 
die den Zweck hatten den Schüler 
geradewegs zu einer vorgefassten 
Meinung zu leiten. Das ehrliche Er- 
kenntnisinteresse des Schülers wur- 
de so einem Netz von Fangfragen 
ausgeliefert. Lehrer nutzten diese 
Methode, um ihren Schülern den 
Lerninhalt als einzig mögliche logi- 
sche Schlussfolgerung, als absolute 
Wahrheit zu offenbaren. Die Erote- 
matik zeigt uns, wie eine Pädago- 
gik, die eigentlich die Erkenntnis 
zum Ziel haben sollte, zu einem In- 
strument der Täuschung, zu einer 
Methode wird, Menschen hinters 
Licht zu führen. 


Was bietet uns nun das neosokrati- 


sche Gespräch? Es kann es einen 
guten Rahmen für die Verhandlung 
und Bewältigung von praktischen 
Erfahrungen oder ethischen, politi- 
schen, wie philosophischen The- 
men darstellen. Dennoch bietet das 
neosokratische Gespräch keinen An- 
satz, den wir universal auf alle Be- 
reiche des Klassenzimmers 
ausdehnen können. Dafür sind sei- 
ne Anwendungsfelder zu begrenzt. 
Es ist lediglich dort anzuwenden, 
wo die Voraussetzungen eines Pro- 
blems, bzw. einer Frage, durch ge- 
meinsames Nachdenken zu klären 
sind. 


Wenn Nichts bleibt, bleibt noch 
die Forderung 


Wir konnten zwar im Laufe unseres 
Artikels keine Lösung auf die Fra- 
ge finden wie eine ideale Bildungs- 
form aussehen sollte, es lässt sich 
aber dennoch Gewinn aus der sokra- 
tischen Methode ziehen. Sie zeigt 
uns Vorraussetzungen einer libertä- 
ren Pädagogik auf, die zu Forderun- 
gen werden können. Forderungen 
denen unser ideales Bildungssys- 
tem genügen sollte. Wie können sol- 
che Forderungen konkret aussehen? 
Das Gespräch als pädagogisches 
Format zeigt uns, Pädagogik sollte 
ein möglichst hierarchiefreies Ver- 
hältnis zwischen Pädagogen und 
Schülern zum Ziel haben. Ein sol- 
ches Verhältnis stellt erst die not- 
wendige 
objektive Verhandlung um wirkli- 
ches Wissen her. Es zeigt uns wei- 
ter, Pädagogen sollten die erste 
Regel des Gesprächs nicht missach- 
ten: Die Gesprächsteilnehmer sind 
gegenseitig zur Rechtfertigung, ih- 
res Wissens verpflichtet. Eine er- 
kenntnisorientierte Pädagogik sollte 


Neutralität für eine 


daher transparent sein. Dies wird 
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nur erreicht, wenn auch der Päd- 
agoge gegenüber seinen Schülern 
Rechenschaft abliefert: Es darf 
kein letztes Wort , keine Unfehlbar- 
keit des Pädagogen geben. 


Wie und ob solche Forderungen 
umsetzbar sind; welche andere For- 
derungen aufzustellen sind; ob For- 
derungen zu sind, 
werden wir in den folgenden Arti- 
keln, 
pädagogischer Ansätze diskutieren. 


ISK) 


revidieren 
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Termine 


18.02.| 19 Uhr | ASJ Tresen 

Wie jeden dritten Samstag findet unser Tresen mit 
Programm, Essen und Getränken im Stadtteilladen 
Lunte in der Weisestraße 53 (U-Bhf. 
Boddinstrasse) statt. Diesmal gibt es 
“Speeddiskussionen”. Das heißt: Ein Tisch, zwei 
Menschen, ein Thema. Natürlich finden viele 
Diskussionen parallel statt, danach wird 
gewechselt. In der Lunte: Weisestr. 53 (U-Bhf 
Boddinstraße) 

Infos unter: asjberlin.blogsport.de 


21.2.| 17:30 Uhr | Demo gegen Schokoladen Räumung 
Demo gegen die Räumung des Schokoladens. 
Genaueres unter schokoladen-mitte.de 


22.2. | 8Uhr | Räumung verhindern! 

Kommt alle um spätestens 08.00 Uhr zum 
Schokoladen, um gemeinsam eine Räumung zu 
verhindern! Ackerstraße 169 (U-Bhf Rosenthaler 
Platz [U8]) 

Genaueres unter schokoladen-mitte.de 


24.2. |19 Uhr | FAU: Bildung als Überlebenskampf 
“Bildung als Überlebenskampf — Was läuft falsch 
im Bildungssystem?” In unserem Arbeits- oder 
Studienalltag erleben wir ständig, welche Folgen 
die Neoliberalisierung des Bildungssystems mit 
sich bringt. Nach einem kurzen Input wollen wir 
diskutieren, welche Möglichkeiten der Gegenwehr 
uns die gewerkschaftliche Organisation eröffnen 
kann. Eine Veranstaltung der Sektion Bildung — 
FAU Berlin, Lottumstraße 11 (U Rosa- 
Luxemburg-Platz [U2] / U Rosenthaler Platz 
[U8]). 

Infos unter fau.org/berlin 


01.03. | 19-21 Uhr | Offenes Treffen 

Offenes Treffen der “Jung und Billig” Kampagne. 
Falls ihr Fragen/Anregungen/ldeen/Kritik habt 
oder selber aktiv gegen schlechte 
Arbeitsbedingungen vorgehen wollt, seid ihr gerne 
gesehen! im FAU-Lokal 

Mehr unter minijob.cc oder auf Facebook unter 
“Jung und Billig” 


8.3. | Internationaler Frauenkampftag 

Zum 101. mal jährt sich der internationale 
Kampftag der Frauen. Haltet nach Aktionen 
Ausschau oder macht selbst was! 


17.03. | 19 Uhr | ASJ Tresen 

Wie jeden dritten Samstag findet unser Tresen mit 
Programm, Essen und Getränken im Stadtteilladen 
Lunte in der Weisestraße 53 (U-Bhf. 
Boddinstrasse) statt. Wie jeden 3. Samstag in der 
Lunte: Weisestr. 53 (U-Bhf Boddinstraße) 

Infos unter: asjberlin.blogsport.de 


frale Ttegit: (cc) &) (MI) 


AS... What? 


Selbstverständnis der ASJ Berlin 


Die Anarchosyndikalistische 
Jugend Berlin versteht sich 
als Kultur- und Kampforga- 
nisation nach Selbstverwal- 


tung strebender 
Jugendlicher. Ziel ist es, die 
gesellschaftliche Selbstver- 


waltung in allen Lebensberei- 
chen umzusetzen, um so 
letztendlich eine Gesell- 
schaft ohne Herrschaft des 
Menschen über den Men- 
schen zu verwirklichen. Ihre 
Mitglieder setzen sich zu- 
sammen aus SchülerInnen, 
Studierenden, Auszubilden- 
den und jungen Menschen 
mit und ohne Arbeit. In unse- 
rer alltäglichen Arbeit organi- 
sieren wir sowohl kulturelle 
Veranstaltungen wie z.B. Le- 
sungen, Info- und Diskussi- 
onsabende, 

Filmvorführungen, Konzerte 
und Partys, aber auch unsere 
eigenen Bedürfnisse z.B. in 
Bildungseinrichtungen, am 
Arbeitsplatz, etc. Die Mittel 


ASJ-Gruppen: 


Leipzig 
http:/asjl.blogsport.de/ 
asj-leipzig@googlegroups.com 


Göttingen 
http: /asjgoe.blogsport.de/ 
asj-nds@gmx.de 


Bonn 
http://asjbonn.blogsport.de/ 
asjbonn@riseup.net 


Mainz 
http://asjmainz.blogsport.de/ 
asjmz@hotmail.de 


Moers 
http://asjmoers.blogsport.de/ 
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zur Durchsetzung unserer 
Bedürfnisse wählen wir 
selbst und gemeinsam. Da- 
bei können Demonstratio- 
nen, Kundgebungen und 
Veranstaltungen, aber auch 
direkte Aktionen wie Blo- 
ckaden, Streiks und Beset- 
zungen eine Rolle spielen. 
Es erscheint uns als sinnvoll 
und notwendig alltägliche 
politische, soziale und öko- 
nomische Kämpfe mit unse- 
ren herrschaftsfreien Ideen 
und Anschauungen zu ver- 
knüpfen. Wenn Du also dei- 
ne Interessen und 
Bedürfnisse nicht mehr an- 
deren überlassen, sondern 
selbst handeln willst, komm 
zu uns! Lass uns kreativ dar- 
an arbeiten und gemeinsam 
und solidarisch Lösungen 
finden. 

Es ist Zeit sich zu organisie- 
ren, denn allein machen 
“sie” dich ein. 


Berlin 
http://asjberlin.blogsport.de 
3sj-berlin@riseup.net 


Herne/ Recklinghausen 
http:/asjruhrpott.blogsport.de/ 
asjruhrgebiet@riseup.net 


Köln 
http://asjkoeln.blogsport.de 
asjkoeln@riseup.net 


Bielefeld 
http:/asjbielefeld.blogsport.de/ 
asjbielefeld@riseup.net 


Darmstadt 
http:/asjda.blogsport.de/ 
asjIsd@yahoo.de 


